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VON DEN GLOCKEN

Ein großes Klanggeheimriis birgt der Metallton, das singende
Erz, das hoch in den Lüften schwingt und die Rätsel der Erdtiefe

mit sphärischem Lichte erhellt. Die Glocke, die einsam,
aber voller Teilnahme über den irdischen Geschicken wacht,
mit der Ausdrucksgewalt ihrer ehernen Sprache meistert sie
alle Instrumente, schafft sie die innigste Gemeinschaft, die
menschliches Fühlen mit dem Ton verbindet. Kein Wunder
daher, dass man das Gefäß, welches jenen zwar einsilbigen, aber
vieldeutigen Klang gebiert, sehr früh schon mit großer Kunst
ausstattete und den Glockenbau zu einem der vornehmsten
Zweige des Erzhandwerks erhob. Begreiflich aber auch, dass

man die Erfindung dieses feierlichsten aller Instrumente mit
einem übernatürlichen Vorgang in Beziehung brachte. Dem
frommen Mittelalter schien sein Klang also geheiligt, dass man
bei der Erschaffung der Glocke göttliche Kräfte mit im Spiel
glaubte. So erklärt denn eine schöne, sinnige Legende ihren
Ursprung auf sehr einfache Art, ja sie weiss sogar das genaue
Datum des ersten Glockengeläutes anzugeben.

Am 22. Juni des Jahres 394 nämlich — so erzählt der1 Chronist

— schritt der heilige Paulinus von Nola über eine blumige
Au. In seliger Verzückung ob der Blütenpracht erbat er vom
Schöpfer der Welten ein fühlbares Zeichen semer Gegenwart.
Da begannen, von zartem Hauche bewegt, ringsherum die
Glockenblumen sich zu wiegen, und aus ihren Kelchen drang
liebliches Läuten. Der heilige Bischof pflückte eine der
musizierenden Blumen, brachte sie zu einem Erzgießer und ließ
dort, in vielfacher Vergrößerung, ihr ehernes Abbild anfertigen.
Im Dome zu Nola wurde das neue Schallwerk aufgehängt,
auf dass es den Gläubigen die Nähe des Herrn verkünde. Diese
Legende möchte offensichtlich auch mithelfen zur etymologischen

Erklärung von Campanula (Nola in Campanien), wie
die bekannte Wiesenblume lateinisch heisst. Das deutsche
Wort ..Glocke" (althochdeutsch glockfl, frühmittellateinisch
clocca) dürfte auf keltischen Ursprung zurückzuführen sein,
während andere Forscher den Terminus auf slavische Herkunft
deuten.
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von VIM OI.OLXLN

kiin Frohes KlanZZelieimnis lzirZt der lVletallton, das sinkende
vc, das kocli in den vülten scliwinZt und die Rätsel der vrd-
tiele mit spliäriscliem Dickte erhellt, vie (Blocke, die einsam,
aker voiler d^eilnalime ülzer den irdisclien (desclucken waclit,
mit der àsdrucksZewalt ikrer ehernen Zpraclie meÌ8tert 8Ìe

aile Instrumente, sckallt 8ie die innigste demeinsclialt, die
menscliliclies I^ülilen mit dem don verbindet. Kiein Wunder
daker, dass man das deläll, welckes jenen cwar einsillziZen, aìzer

vieldeutiZen ldlanZ Zelziert, selrr lrüli sclion mit Zroller Xunst
ausstattete und den (dlockenkau cu einem der vornelimsten
^weiZe des kirckandwerks erliolz. LeZreillicli aker aucli, dass

man die lürlindunZ dieses leierliclisten aller Instrumente mit
einem ülzernatürliclien VorZanZ in LecieliunA lzraclite. vem
Irommen lVlittelalter scltien sein IvlanA also ZelieiliZt, dass man
l»ei der KirscliallunZ der (Blocke Zöttliclie ldrälte mit im Zpiel
Zlaulite. 80 erklart denn eine scliöne, sinnige veZende ikren
vrsprunZ aul selir einlaelie /^rt, ja sie weiss soZsr das genaue
vatum des ersten OlockenZeläutes ancuZelzen.

^m 22. j^uni des Maîtres 394 nämlicli ^ so ercälilt det Llzro-
nist — scliritt der lteiliZe?aulinus von Idols ülzer eine lzlumiAe
/^u. In seliZer VercückunZ ol) der ölütenpraclit erlist er vom
Zcliöpler der ^Veiten ein lüldlzares ^eiclien seiner (deZenwart.
va lzeFânnen, von Zartem klaucke l>eweZt, rinZslierum die
(dlockenlzlumen sicli cu wieZen, und aus iliren lvelclien dranA
Iieliliclies väuten. ver lieiliZe öiscliol pllückte eine der
musicierenden Llumen, lzraclite sie cu einem KircZieller und liell
dort, in viellaclier VerZröllerunZ, ilir eliernes i^ìzìzild anlerti^en.
Im vome cu Idols wurde das neue Lcliallwerk aulZeliänsst,
aul dass es den (^läulziZen die Italie des Iderrn verkünde. Diese
veZende möclite ollensiclitlicli aucli mitliellen cur et^molo-
Zisclien vrldsrunA von damMnu/a (Idols in Lampanien), wie
die bekannte ^Viesenlzlume lateiniscl» lieisst. vas deutsclie
^Vort (docke" (altlioclideutscli Z/oc^a, lrülimittellateiniscl»
c/occu) dürlte aul keltisclren vrsprunZ curückculüliren sein,
wäkrend andere I^orsclier den Terminus aul slavisclie klerkunlt
deuten.
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In Wirklichkeit sind die Glocken viel älter, als man auf
Grund jenes Heiligenberichtes vermuten könnte. Auch hatten
sie durchaus nicht immer die uns geläufige Form eines abwärts
geneigten Kelches, sondern häufiger war zunächst die Technik,
wonach man Glocken aus Elsenplatten zusammennietete, was
ihnen dann beckenähnliche oder viereckige Gestalt verlieh.
Auf Island wurden sogar vorgeschichtliche Glocken in
Sechskantform zutage gefördert. In ganz Ostasien, vornehmlich in
China, gehören die Glocken zu den am frühesten bezeugten
Kultinstrumenten. Dort auch, soweit die historisch exakte
Glockenkunde das feststellen kann, ist ihre eigentliche Heimat
zu suchen. Letzten Endes sogar geht die Glocke, die man
einstmals auch in Holz ausführte, auf die Holztrommel
zurück, die sich bei einzelnen Naturvölkern noch heute als
angesehenes Rasselinstrument behauptet, oder aber auch in
höher entwickelten Religionen für kultische Tänze und
Konzerte Verwendung findet wie bei den thibetischen
Lamas.

Die chinesische Metallglocke, uralt in ihren sakralen
Funktionen, unterscheidet sich von den Glocken christlicher Bestimmung

hauptsächlich dadurch, dass sie keinen Klöppel besitzt,
sondern mit dem Hammer von außen angeschlagen wird. Aus
diesem Grunde werden die chinesischen Läutinstrumente,
selbst dann, wenn sie die uns bekannte Gefäß- oder Kelchform
tragen, oft auch zur Familie der Gong-Instrumente gerechnet,
die gleichfalls altasiatischen Ursprungs sind. Die chinesischen
Tempelglocken, zumeist aus Bronze hergestellt, werden
niemals in Türmen aufgehängt, sondern befinden sich, an einem
Holz- oder Steingerüst befestigt, zu ebener Erde. Ein berühmtes
Beispiel hiefür gibt die Riesenglocke von Ta-tchong-seu im
Norden von Peking.

Wie uns verschiedene alte Texte bezeugen, haben die
Chinesen des klassischen Zeitalters die Metallglocke nicht nur
als Signal-, sondern auch als wirkliches Musikinstrument
gebraucht, sei es einzeln oder summiert zu Glockenspielen, wobei
dieses Tonwerkzeug von der Kelchform mehr und mehr zu
zylindrischer Gestalt überging. Namentlich aus der Dynastie
der Tcheou sind uns solche Musizierglocken erhalten. Von
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andern, ähnlich konstruierten wird berichtet, sie seien im Heere
gleichzeitig mit der Trommel verwendet worden.

In mannigfacher Weise auch hat sich Japan der Glocke
bedient. Wir finden sie dort zu gewaltigen Dimensionen gesteigert,

wie beispielsweise in der sogenannten Tsouri-gané, der
eigentlichen Tempelglocke, oder aber als kleine Zeremonial-
mstrumente (Hancho), die mit den chinesischen Konstruktionen
grosse Ähnlichkeit aufweisen. Ferner kennt der Japaner das

Pilgerglöckchen (Réi), eine Art verfeinerter Handschelle, und
schließlich die Hourin genannten zierlichen Glöckchen mit
heraushängendem Klöppel, die man an den Dachrändern der
Tempel anbringt, wo sie der Wind in Bewegung setzt und gleich
einer Aeolsharfe erklingen lässt.

Soweit im fruchtbaren Lande zwischen Indus und Ganges
die historische Uberlieferung reicht, so alt ist dort auch der
Gebrauch der Glocke, indisch ghantâ benannt. Den Indern
war sie im Tempeldienst ebenso unentbehrlich wie für
kriegerische Zwecke, und in den musikalischen Vorführungen
ritueller Natur wurde sie mit Vorliebe zur Taktmarkierung
gebraucht. Die indischen ghantâs, in Vergleich mit unsern
Kirchenglocken, sind auffallend klein, ihr Gefäß erreicht selten
die Höhe eines halben Meters. Etwas größeres Format haben
die alten Kriegsglocken, die noch heute in zahlreichen
Hindutempeln aufgehängt sind. Eine ganz kleine Bronzeglocke mit
verziertem Griff benutzt der Inder als Orchesterinstrument.
Außerdem kennt er einen Carillon mit sieben Glockentönen.
Als Symbol ihrer Betätigung im Dienste der Schönheit und der
Lust tragen die Bajaderen an den Fußknöcheln winzige Glöckchen

oder Schellchen (ghunghura). Wer sie einmal angeschnallt
— gewöhnlich geschieht es unter feierlichen Zeremonien — ist
durch heiliges Gebot verpflichtet, sich lebenslang dem Sängerund

Tänzerberufe zu widmen. „Die Glöckchen sind
umgeschnallt", diese Redensart, die ursprünglich die Aufnahme in
die Tänzergilde bezeichnete, hat im Laufe der Zeit sprichwörtliche

Bedeutung gewonnen. Man meint damit ein Versprechen,
ein Gelübde, von dessen Erfüllung keine Macht losbindet. Das
Geklingel der ghunghuras dient übrigens nicht nur zur
Verschärfung des Rhythmus, sondern hilft mit zur akkordischen
Stützung der Tanzmusik.
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andern, âbnbcb konstruierten wird bericbtet, sie seien im bleere
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die liistorisclre Dberlielerung reicbt, so alt ist dort aucb der
(debraucb der (dloclce, indiscb benannt. Den Indern
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Einer eigentümlichen Weiterentwicklung der Glocke
begegnen wir in jenen Gegenden, wo indische und chinesische
Kultur aufeinanderstoßen. So kennen die Annamiten ein
beliebtes, von selbst spielendes Hausinstrument, das Cai Chuong
Khanh, deutsch etwa als „Trommelglocke" wiederzugeben.
In einem Gestell, das man dort anbringt, wo der Wind freien
Zutritt hat, hängen eine Glocke und kreuzweise drumherum
vier Metallplättchen in Gestalt von Fledermäusen. Das An-
einanderschlagen der fünf beweglichen, freischwingenden
Objekte bringt ein Getön hervor, das dem sanftem Gelispel der
früher auch bei uns heimischen, von den Romantikern so oft
besungenen Wetterharfe nicht unähnlich ist.

Annam, das an altem Kulturgut reiche Grenzland zwischen
China und Hinterindien, hat aber im Glockenguss auch sonst
Hervorragendes geleistet. Es herrscht dort die Sitte, dass

fromme Personen beim Ablegen irgendwelchen Gelübdes
Glocken für die Pagoden stiften. Diese annamitischen
Bronzeglocken, an der Haube gewöhnlich mit Drachenornamenten
geschmückt, sind wie die chinesischen ohne Schwengel
gearbeitet. Die Priester schlagen sie mit Holzhämmern an der
untern Basis an. Nebeneinander aufgereiht und nach einem
bestimmten System geordnet, ergibt das Zusammenklingen
dieser Kultinstrumente eine eigentümliche, aus Halb- und Ganztönen

gemischte Skala. Die früher vielverbreitete Ansicht,
wonach die Annamiten zum Zwecke edlerer Klangerzeugung
der Glockenspeise Gold beigemischt hätten, hat sich nach den
neuesten Forschungen als irrig erwiesen. Den Dienst der eigentlichen

Glocke in den annamitischen Tempeln versieht gelegentlich

auch die „Steintrommel", das groteske l^hanh-da, das schon
die ältesten chinesischen Schriftquellen erwähnen. DieseStein-
trommel oder Steinglocke — vielleicht das älteste Instrument
überhaupt auf unserem Planeten — hat die Form eines Winkelmaßes

und wird in einem Holzrahmen aufgehängt, dessen

Tragpfosten in vogelähnhche Piedestale auslaufen. Es
entspricht nicht ganz dem tatsächlichen Klang dieses sehr primitiven

Instrumentes, wenn der Kaiser Thuan (2225 v. Chr.) von
sich rühmt, er hätte alle Tiere vor Wonne zittern gemacht,
wenn er mit dem Spiel seiner Steinglocken sich ergötzte. Denn
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hiiner eigentümlichen V^eiterentwiclclung der Oloclce he-

gegnen wir in jenen Oegenden, wo inclische und chine8Ìsche
Kultur auleinander8tollen. 3o Hennen clie /Xnnamiten ein he-
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man kann dem bhanh-da wegen seines harten, robusten Schalles
kaum mehr als den Rang eines Lärminstrumentes einräumen.

Auf noch primitivere Art behelfen sich gewisse Negerstämme,
um Glockentöne zu erzeugen. Uber zwei in der Erde befestigte
Holzgabeln wird ein Querbalken gelegt, an diesen werden mit
gewöhnlichen Stricken zwei Steinplatten aufgehängt, die man
gegeneinanderschlägt. Dieser allereinfachste Glockenapparat
hat sich in den christlichen Gegenden Afrikas sogar in
abgelegenen Kirchen eingebürgert, wo eine Metallglocke europäischen

Fabrikats eine zu kostspielige Sache wäre. Anderseits
sind z. B. die Abessynier mit unsern gebräuchlichen Glockenmodellen

schon sehr vertraut. Dawal und Marawat, die große
und kleine Kirchenglocke, gehören dort zum unentbehrlichen
Inventar der Basiliken.

Kehren wir nach diesem exotischen Exkurse in jenes Land
zurück, von wo die Kultur der Mittelmeervölker ihren Ausgang
genommen, nämlich nach Mesopotamien, das heiss umstrittene
Zwischenstromland. Von hier aus, wo man im assyrischen
Schutt etliche, zum Teil fein ziselierte Bronzeglocken gefunden,
hat sich die Glocke nach dem Westen verbreitet. Ein besonders
schönes Exemplar dieser Gattung, aus dem 9. oder 8. vorchristlichen

Jahrhundert stammend, befindet sich in der Berliner
Vorderasiatischen Sammlung und zeigt bereits die typischen
Merkmale der spätem christlichen Glocke: Kelchform mit
Schwengel, Haube und Henkel.

Es ist anzunehmen, dass auch der griechische Kodon, eine
Art Signalinstrument, das namentlich die nächtlichen Wachtposten

mit sich führten, das aber auch zum Ausrufen auf dem
Fischmarkte diente, von jenen assyrischen Glocken abstammt.
Zu ähnlichen Zwecken gebrauchte man in Rom das Tintinna-
bulum, eine schallnachahmende Bezeichnung (wie das bei den
Musik-Instrumenten des Altertums sehr häufig ist) für ein
Glockengerät. Das Tintinnabulum war zugleich Gebets- und
Totenglocke, gab das Zeichen zum Bad und diente als

Warnungssignal an den Ecken enger Straßen, oder es meldete, mit
der Angelschnur in Verbindung gebracht, den Moment, wann
der Fisch anbiss. Nach römischem Aberglauben gewährte diese

vieldeutige Schellenglocke auch den Haustieren sicheren Schutz.
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MSN kann clem H/îan/i-da wegen seines Karten, rokusten Lckalles
kaum mekr sis den Dang eines Därminstrumentes einräumen.

i^ul neck primitivere ^rt kekellen sick gewisse I^egerstämme,
urn (dockentöne zu erzeugen. Dker zwei in der Drde kelestigte
Dolzgakeln wird ein Duerkalken gelegt, an diesen werden mit
gewöknkcken Ltricken zwei Lteinplatten aulgekängt, die man
gegeneinanderscklägt. Dieser allereinlackste (dockenapparat
kat sick in den ckristkcken (legenden Erikas sogar in akge-
legenen Kircken eingekürgert, wo eine IVletallglocke europä-
iscken kakrilcats eine zu kostspielige Lacke wäre. Anderseits
sind 2. 6. die ^kess^nier mit unsern gekräucklicken (docken-
Modellen sckon sekr vertraut. Dau)a/ und /K/arau)a/, die grolle
und kleine Kirckenglocke, geKören dort zum unentkekrlicken
Inventar der löasiliken.

Kekren wir nack diesem exotiscken Dxkurse in jenes Dancl
Zurück, von wo die Kultur der IVIittelmeervölker ikren /^usgang

genommen, nämlick nack IVlesopotamien, das keiss umstrittene
^wisckenstromland. Von kier aus, wo man im ass^riscken
Lckutt etlicke, zum "keil lein Ziselierte Lronzeglocken gelunden,
kat sick die (docke nack dem besten verkreitet. Din kesonders
sckönes Dxemplar dieser (-attung, aus dem 9. oder 8. vorckrist-
licken ^akrkundert stammend, kelindet sick in der Lerkner
Vorderasiatiscken Lammlung und zeigt kereits die t^piscken
IVlerkmale der spätern ckristkcken (-locke: Keicklorm mit
Lckwengel, ldauke und klenkel.

Ds ist anzunekmen, dass auck der grieckiscke Xodon, eine
i^rt Lignalinstrument, das namentlick die näcktlicken V^ackt-
posten mit sick lükrten, das aker auck zum ^Xusrulen aul dem
Disckmarkte diente, von jenen ass^riscken (docken akstammt.
?u äknkcken Zwecken gekrauckte man in Dom das 7Vn/mna-
öll/um, eine sckallnackakmende löezeicknung (wie das kei den
IVlusik-Instrumenten des Altertums sekr käulig ist) lür ein
(-lockengerät. Das TVn/l'nnaöll/um war zugleick (-ekets- und
"kotenglocke, gak das ^eicken zum Lad und diente als V^ar-
nungssignal an den Dcken enger Ltrallen, oder es meldete, mit
der /Mgelscknur in Verkindung gekrackt, den lVloment, wann
der Disck ankiss. l^lack römiscksm iXkerglauken gewäkrte diese

vieldeutige Lckellenglocke auck den Idaustieren sickeren Lckutz.
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übrigens stand das Tintinnabulum auch bei den Etruskern in
hohem Ansehen. In dem heute unzugänglichen Labyrinth,
das sich unter der Stadt Chiusi, dem alten Clusium hinzieht,
befand sich das Mausoleum Porsennas, des hartnäckigen Römerfeindes,

und dort klingelte dieser populäre Läuteapparat im
Winde, wie an den ostasiatischen Tempeldächern. Ähnliche
glocken- oder schellenartige Läutwerkzeuge waren auch den
Ägyptern bekannt. Man brauchte sie dort im Verkehr mit
Dienern und Sklaven, aber auch zu sakralen Zwecken, zur
Ankündigung des Opferdienstes und dergleichen. Bei den
altpersischen Magnaten herrschte die Sitte, die Prunkröcke mit
kleinen Glöckchen zu behängen, und laut Exodus befanden sich
„güldne Schellen" auch am Gewandsaum des jüdischen
Hohenpriesters, „dass man seinen Klang höre, wenn er aus- und
eingehet in das Heilige vor dem Herrn, auf dass er nicht sterbe".
(2. Mose 28, y. 35.)

Die italienische Kirchenglocke ist nicht etwa, wie man
vermuten könnte, aus dem römischen Tintinnabulum entstanden,
sondern auf einem gewaltigen Umweg erst drang das tönende
Zeichen der Christenheit in die Klöster der appeninischen
Halbinsel. Meistens zwar wurde Italien, wie auch die eingangs
erwähnte Legende zeigt, als das Ursprungsland der Kirchenglocken

gepriesen. Den historischen Tatsachen jedoch läuft
diese Behauptung zuwider. Geschah es doch, dass Eugippus,
der Abt eines campanischen Klosters ums Jahr 515, von der
Existenz der Glocke erst erfuhr, nachdem ihm ein karthagischer
Diakon das Kirchengeläute als eine fromme Mönchsübung
empfohlen.

Die eigentliche Heimat der Kirchenglocke ist vielmehr das
nördliche Europa, sind im besondern dessen Inselreiche. Als
Island und Norwegen noch heidnisch waren, läuteten dort
bereits Glocken die Gerichtssitzungen ein. Die ersten, geschichtlich

beglaubigten Kirchenglocken aber wurden in Schottland
hergestellt, und zwar in Abhängigkeit von den mittel- und
vorderasiatischen Modellen. Wie erklären sich diese auf den
ersten Blick unmöglichen Beziehungen Sehr einfach, wenn wir
uns dazu entschließen können, mit hervorragenden Etymologen
und Kulturforschern eine assyrisch-keltische Tradition anzu-
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heglauhigten Kirchenglocken aher wurden in Lchottland
hergestellt, und -war in Ähhängigkeit von den mittel- und
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nehmen. Dass die Glocke von ihrer mesopotamischen Heimat
dem Schwarzen Meer entlang in die russischen Ebenen geraten
ist, wo sie enorme Verbreitung fand, ist durchaus einleuchtend.
Und es bestehen auch keine zwingenden Gründe, die Hypothese
abzulehnen, wonach sie von dort aus weiter nach Nordwesten
gelangt, um sich schließlich im Dienste einer beginnenden
Weltreligion zu neuer, stets sich steigender Bedeutung zu
erheben. Die Kelten-Wanderung von Kleinasien über Italien
nach England, Schottland und Irland ist ja zur Genüge erwiesen,
und gerade dieses in seinen Kulturschöpfungen so selbständige,
ja eigenwillige Volk hat die Technik des Erzgusses meisterlich
beherrscht.

Aus dem 5. Jahrhundert sind keltisch-schottische und irische
Kirchenglocken bezeugt. Sie blieben im wesentlichen auf die
Klöster beschränkt. Ein Ire ist auch der heilige Bischof Forker-
nus, der später zum Patron der Glockengießer erwählt wurde.
Die Hauptförderer des Glockengusses im frühen Mittelalter
waren die Benediktiner. Dank ihren Bemühungen verbreitete
sich die Kirchenglocke noch im 6. Jahrhundert über Frankreich
und verschiedene Teile Zentraleuropas und nahm erst dann
den Weg nach Italien, womit also die historische Berechtigung
der schönen Paulinus-Legende dahinfällt.

Man nimmt an, die erste Periode des systematischen Glockengusses,

in primitiver Weise beginnend unter den schottischen
Mönchen, habe gedauert bis in die Zeit des romanisch-gotischen
Ubergangsstils. Eine Verfügung des Papstes Sabinianus (604—
607) hat diesen neuen Kunstzweig der christlichen Mission
wesentlich gefördert, und um 800 herum finden wir Glocken
bereits auch in Dorfkirchen (z. B. in der Oberpfalz). Von den
allerfrühesten Glocken christlicher Bestimmung, die noch aus
Eisenplatten zusammengenietet wurden, hat sich das irische
Museum in Dublin ein berühmtes Exemplar bewahrt in Gestalt
der St. Patrices Bell. Und formverwandt diesem noch unbeholfenen

Typus ist der „Saufang", die aus dem 7. Jahrhundert
stammende Nietglocke der Kölner Cäcilienkirche (jetzt im
städtischen Museum). Der regelrechte Glockenguss dagegen,
wie schon erwähnt, fand beizeiten intensive Pflege in den
schottisch-irischen Monasterien, sodann in den Klöstern
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St. Gallen, Tegernsee, Salzburg usw. Mit der munizipalen
Entwicklung der Gemeindewesen im späteren Mittelalter ging
dann das Handwerk der Glockenbauer in die Hände der Gelbund

Rotgießer über. Es bildete sich eine selbständige
Glockengießerzunft aus. Im 15. und 16. Jahrhundert hat dieses
hochangesehene Gewerbe seinen künstlerischen Höhepunkt erreicht.
Die in Märchen und Sagen aller Völker so oft gepriesenen
Silberglocken jedoch haben in Wirklichkeit nie und nirgends
bestanden.

Der gewöhnliche Typus der Kirchenglocke, wie ihn die
Benediktiner in Mitteleuropa und Italien verbreiteten, wurde von
ihnen als Theophilusglocke bezeichnet. Man darf sich deren
Klang nicht allzu imposant vorstellen. Im Gegenteil, er ist flach
und hat etwas Dumpfes, Wimmerndes. In der „Schedula diver-
sarum artium", einer Art Kunstenzyklopädie aus dem 12.
Jahrhundert, wird über Bau und Bestimmung der Theophilusglocke
eingehend berichtet. Das hier beschriebene Modell — mit nur
schwach geschweiftem, bienenkorb- oder zuckerhutförmigem
Profil, stumpfem Schlagring und kleinen Tonlöchern in der
Haube — stimmt überein mit den noch vorhandenen Glocken
dieser frühesten Periode. Als älteste nachweisbare Theophilusglocke

gilt die zu Drohndorf (im untern Harz). Datiert und
wichtig als historische Belegstücke sind ferner die Glocken von
Fontenailles in der Normandie (1202), von Claughton in
Lancashire (1296) und dem dänischen Odense (1300). Die älteste
italienische Theophilusglocke, aus dem Jahre 1106, hütet Pisa.

Vom ursprünglich nur geringen Format wachsen die
Kirchenglocken vom 11. Jahrhundert ab sehr rasch zu stattlicher
Größe heran. Die Ausprägung der noch heute geltenden
Normalform mit der vervollkommneten Glockenrippe, der
verdünnten Flanke, der tulpenartigen Ausbuchtung und dem
verdickten, nach unten zugespitzten Schlagring vollzieht sich zur
Zeit der Hochblüte des gotischen Kirchenstils. Dazumal
herrschte bereits auch die Sitte, den Glockenmantel mit
Ornamenten auszuzieren oder darauf Inschriften mit Beschwörungsformeln,

mit Lob- und Preisgedichten anzubringen. Zu den
gangbarsten Motiven gehören die Evangehstensymbole, die
Darstellung der Maria, des Gekreuzigten oder Apostel- und
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3t. (-allen, Hegernsee, 8al?burg usw. IVIit cler municipalen
Dntwicblung cler (-emeinclewesen im späteren lVlittelalter ging
claim clas blanclwerb cler (lloclcenbauer in clie Däncle cler (lelb-
uncl Kotgieber über. Ds bilclete sicb eine selbständige (-loclcen-
Ziellercunlt aus. Im 15. uncl 16. labrbunclert bat clieses bocb-
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Lontenailles m cler Normandie (1202), von (llaugbton in Dan-
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italienische hbeopbilusgloclce, aus clem labre 1106, bütet Lisa.
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iormeln, mit Dob- uncl Lreisgedicbten anzubringen, ^u clen

gangbarsten IVlotiven geboren clie Dvangelistens^mbole, clie

Darstellung cler Viaria, cles (lelcreuhgten ocler Apostel- uncl
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Heiligengestalten. Die meisten dieser Prunkstücke, die aus den
Werkstätten der Glockengießer hervorgingen, trugen ihre
besonderen Namen. Im Norden z. B. waren Roland und Salvator
beliebte Benennungen.

Zu hoher Vervollkommnung brachte es die Kunst der Glok-
kengießer in Flandern. Um die Tätigkeit der Glockenbauer-
Familien Hemony und van der Gheyns wob sich ein ähnliches
Mysterium wie um das Handwerk jener Cremoneser Künstler,
welche den unnachahmlichen, geheimnisvollen Ton in ihre
Violinen zauberten. Eines der wertvollsten Erzeugnisse des
Petrus Hemony, der ,,Carolus", hängt in Antwerpen, wo er an
den gloriosen Einzug Kaiser Karls V. in die mächtige Handelsstadt

erinnern soll. Dem Kupferbrei, der zu seiner Herstellung
diente, wurde auf des Monarchen Wunsch Gold und Silber
beigemischt, und so erhielt diese Prunkglocke einen Metallgehalt,

wie er der allgemeinen Verschwendung bei den damaligen
Festlichkeiten wahrhaft würdig war. Um den „Carolus" zum
Klingen zu bringen, bedurfte es sechszehn Paare starker Männerarme,

einen Kraftaufwand, zu welchem man sich nur in seltenen
Fällen entschloss.

Die vlämischen Glocken hatten übrigens noch ihre besondere
Funktion im Signaldienst. Von einem Beifried zum andern
erscholl ihr Weckruf, wenn der Kriegssturm über die flandrische
Ebene brauste. Das war genau so während des harten Ringens
zwischen Egmont und Alba wie später zur Zeit von Waterloo.
Als Träger eines hoch über den Städten ausgespannten Signalnetzes

gaben die Glocken die Alarmnachrichten von Turm zu
Turm weiter.

Wenn von flandrischen Türmen und Glocken die Rede ist,
so gedenkt man unwillkürlich auch der einst so beliebten Glok-
kenspiele, die nirgends in so vollkommener Mechanisierung
Kirchen- und Rathaustürme zierten wie in den Niederlanden.
Haben es doch die Brüggener, Genter und Antwerpener
Carillons für das Abspielen ihrer Choräle und sonstigen Musik-
sätzchen bis auf die Zahl von 52 Glöckchen gebracht. Und zwar
wurden diese längst zu melodiefähigen Instrumenten entwickelten

Glockenspiele nicht bloß auf mechanische Weise vermittelst
der Repetierhämmer bedient, sondern die größeren Städte
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besaßen ihren eigenen Turmmusiker, der mit Hilfe eines
Faustklaviers (später einer Fußklaviatur) die genau nach den Regeln
der Tonleiter aufeinander abgestimmten Klingwerkzeuge nach
freiem Ermessen zu spielen vermochte. Wiederum sind es

Angehörige der bereits erwähnten Glockengießerfamilie He-

mony, welche in der Konstruktion der Carillons bahnbrechend
wurden. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts, als Pieter und
Frans Hemony am Werke waren, erreichte die Spielfertigkeit
der flandrischen Turmmusik ihre letzte Vollendung, die höchstens

noch durch die Neuerungen Smulders (in Maastricht,
1875) übertroffen wurde.

Die niederländischen Glockenspiele bedeuten jedoch nur
den Abschluss einer langen Entwicklung. Die Carillons sind
fast so alt wie die Glocke selber, denn fast überall, wo diese in
Gebrauch genommen wurde, zeigte sich auch das Bedürfnis,
Glocken kleineren Formats oder Schellen zu einem volltönenden,

mehrstimmigen Instrumente zusammenzureihen. Der
antike Orient kannte carillonähnliche Tonwerkzeuge ebenso gut
wie das europäische Mittelalter. Von mönchischen Glockenspielen,

die frei mit dem Hammer angeschlagen wurden, wissen

uns z.B. Miniaturen aus dem 12. Jahrhundert zu erzählen.
Hundert Jahre später wurden bereits mechanische Glockenspiele

für Kunstuhren hergestellt, und eben diese Industrialisierung

gab dann Anlass zu den komplizierteren Versuchen, deren
Endresultat in den kunstreichen vlämischen Carillons der
Renaissance und Barockzeit erkennbar ist. Von den Niederlanden

aus verbreiteten sich die Glockenspiele über Frankreich,
Deutschland, Österreich. Vereinzelt finden wir sie auch in
Italien und Spanien. Nirgends jedoch erlangten sie jene
technische Präzision, nirgends auch jene Popularität, wie sie sich
in Holland und Belgien aus der engen Zusammengehörigkeit
von Musik und Volksleben erklärt.

Glockenspiele für den Privat- und Hausgebrauch kamen im
17. Jahrhundert auf. Doch behalf man sich für solche Zwecke
sehr bald mit Stahlstäben, die den Glockenklang nachahmen,
wodurch sich die Praxis des Glockenklaviers herausbildete.
Auch die zu Bachs Zeiten gebräuchlichen, als selbständige
Stimme behandelten Glockenspiele auf der Orgel beruhten auf

238

besaßen ibren eigenen "burmmusiber, der mit ldilfe eines kraust-
Claviers (später einer bußblaviatur) die genau nacb den Idegeln
der Tonleiter aufeinander abgestimmten Xlingwerb^euge nacb
freiem Ermessen xu spielen vermocbte. wiederum sind es

^.ngebörige der bereits erwäbnten (ilocbengießerfamilie De-

mon^, welcbe in der l^onstrubtion der (iari/Zons babnbrecbend
wurden, bim die IVlitte des l 7. ^abrbunderts, als bieter und
brans Demons am ^Verbe waren, erreicbte die Zpielfertigbeit
der flandriscben "burmmusib ibre letzte Vollendung, die böcb-
stens nocb durcb die Neuerungen Zmulders (in IVlsastricbt,
1875) übertroffen wurde.

Die niederländiscben (ilocbenspiele bedeuten jedocb nur
den ^bscbluss einer langen bntwicldung. Die t7ari//ons sind
fast so alt wie die (iloclce selber, denn fast überall, wo diese in
(üebraucb genommen wurde, Zeigte sieb aucb das Bedürfnis,
(dlocben kleineren bormats oder Zcbellen ^u einem volltönenden,

mebrstimmigen Instrumente xusammen^ureiben. Der
antilce Drient bannte carillonäbnlicbe "bonwerbxeuge ebenso gut
wie das europäiscbe lVIittelalter. Von möncbiscben dlocben-
spielen, die frei mit dem blammer angescblagen wurden, wissen

uns x. 6. IVliniaturen aus dem 12. ^abrbundert ^u er^äblen.
blundsrt icibre später wurden bereits mecbaniscbe (dlocben-
spiele für fvunstubren bergestellt, und eben diese Industrialisie-
rung gab dann ^nlass ?u den bompli^ierteren Versucben, deren
Endresultat in den bunstreicben vlämiscben Larillons der
Renaissance und liarocb^eit erbennbar ist. Von den blieder-
landen aus verbreiteten sicb die Olocbenspiele über branbreicb,
Deutscbland, Dsterreicb. Vereinzelt finden wir sie aucb in
Italien und Lpanien. Nirgends jedocb erlangten sie jene tecb-
niscbe bräxision, nirgends aucb jene bopularität, wie sie sicb
in Idolland und Lelgien aus der engen ^usammengebörigbeit
von lVlusib und Volksleben erblärt.

(ilocbenspiele für den brivat- und Idausgebraucb bamen im
17. ^abrbundert auf. Docb bebalf man sicb für solcbe Xwecbe
sebr bald mit Ltsblstäben, die den bllocbenblang nacbabmen,
wodurcb sicb die braxis des (ilocbenblaviers berausbildete.
àcb die ?u öacbs leiten gebräucblicben, als selbständige
stimme bebandelten (ilocbenspiele auf der Drgel berubten auf
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dem Zusammenklingen von Stahl- oder Bronzestäben.
Hauptsächlich beim Ausgang des Gottesdienstes hatte der Organist
auf die Beliebtheit des Glockenspieles Bedacht zu nehmen.
Bach selber, im Sinne höherer Kunst, verwendete es in der
bekannten Alt-Kantate „Schlage doch, gewünschte Stunde",
und wie ein Händel das seinerzeit unentbehrliche Spielwerk
seiner Instrumentenschar einreihte, davon gibt uns die Partitur
des ,,Saul" den schönsten Begriff.

Um wieder auf die Glocke selber zurückzukommen, so
bestanden Varianten und Abarten der gewöhnlichen, sozusagen
kanonischen Form schon in den älteren Zeiten. Im frühen
Mittelalter z. B. trugen die kleineren Glocken häufig die
Gestalt einer Kugelkalotte, weshalb man sie damals häufig als

Kappen bezeichnet findet. Ein anderer, aus Asien stammender
Typus, die Schalenglocke ohne Schwengel, wie sie z. B. die
armenischen und koptischen Priester benutzten, hat sich
allmählich auch im Westen eingebürgert. Er gab hier Anlass zur
Ausbildung der Uhrglocke und lebt noch heute in den
elektrischen Signalapparaten fort.

Die primitivste und wenn man will trivialste Form der
Glocke ist die Schelle, die nicht gegossen, sondern aus Eisenblech

gebogen, geschmiedet und genietet wird. Wir kennen sie
in ihrer hauptsächlichsten Zweckbestimmung, nämlich als

Herdglocke, die in einzelnen Gegenden auch aus Holz
geschnitzt wird. Im Innern ist, wie bei der wirklichen Glocke,
ein Klöppel eingehängt. Ihr Gebrauch ist schon für
prähistorische Zeiten, für die La Tène-Periode wenigstens
nachgewiesen, und mit den nomadisierenden Völkern des Altertums
wanderte auch das Herdgeläute. Die Viehschelle wurde von
den weidenden Tieren schon damals um den Hals getragen.
Im frühen Mittelalter übrigens fand die Schelle (der Name
ist abgeleitet vom althochdeutschen scellan, „tönen") Verwertung

auch als Kirchenglocke. Ihre Konstruktion war an kein
bestimmtes Schema gebunden. Fast überall aber begegnet man
den beiden meist trapezförmigen Hauptformen, der Schmaloder

Hochschelle und der Breitschelle.
Wir haben bereits auf den im Orient und in Afrika

herrschenden Brauch hingewiesen, an Stelle von Kelchglocken
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clem ^U8ammenlclin^en von Ltalil- oder 6ron?e8täizen. Daupt-
8äclilicli ìzeim >^u8AanF de8 (dotte8dien8te8 Iratte der DrZanÌ8t
aul die öelielitlieit de8 (dlocl<en8piele8 öedaclit Tu nehmen,
öacli 8eIIzer, im Zinne vollerer Xun8t, verwendete e8 in der
lielcannten /^It-I^antate „ZclilsZe docli, Fewün8clite Ztunde",
und wie ein Idändel da8 8einerxsit unentlrelrrliclre Zpielwerlc
8einer In8trumenten8clrar einreihte, davon Zilit un8 die?artitur
de8 „Lau!" den 8cliön8ten LeZrill.

Dm wieder aul die Oloclce 8ell>er ?urüclc?:ulcommen> 80 lie-
8tanden Varianten und Karten der Zewölinliclien, 8o?U8aFen
Icanonisclren Dorm 8clron in den älteren leiten. Im lrülien
IVlittelslter ö. trugen die kleineren Oloclcen liäuliZ die (de-
8talt einer I^uZellcalotte, we8liallz man 8Ìe damai8 liäuliZ al8

Xappen l>e?eiclmet lindet. Din anderer, au8 ^ien 8tammender
1"^pu8, die ZclialenZIoclce olrne ZcliwenZel, wie 8Ìe L. die
armenÌ8cIren und IcoptDclien Dritter Denut^ten, ìrat 8ÌcI» all-
mälilicli aucll im V^e8ten einZelzürZert. Dr Zslr liier /^nlaLS ?ur
/XuslzildunZ der DlirZIoclce und lelit nocli Ireute in den elelc-
trÌ8cIien ZiZnalapparaten lort.

Die primitiv8te und wenn man will trivialste Dorrn der
(dloclce Ì8t die Zclrelle, die niclit ZeFv88en, aondern au8 DÌ8en-
lilecli ZelivFen, Ze8climiedet und Zenietet wird. V^ir lcennen 8Ìe

in ilirer Iiaupt8aclilicli8ten ?weclclze8timmuns> nämlicli al8

DIerdZIoclce, die in einzelnen (deZenden aucli au8 Idol? Ze-
8clinit?t wird. Im Innern Ì8t, wie liei der wirlclicDen (dloclce,
ein Xlöppel einZeliän^t. Ilrr (delzraucli Ì8t 8clion lür prä-
IiÌ8torÌ8clie leiten, lür die Da d^ène-?eriode weniZ8teN8 nacli-
Zewie8en, und mit den nomadDierenden Völlcern de8 ^Itertum8
wanderte aucli da8 IderdZeläute. Die Vieli8clielle wurde von
den weidenden dderen 8clron damal8 um den IdaD ZstraZen.
Im lrülien lVlittelalter ülzriAen8 land die Zclielle (der DIame

i8t aliZeleitet vom altlioclideut8clien 5ce//an, „tönen") Verwer-
tunF aucli al8 lvirclienZIoclce. Ilire Xon8trulction war an Icein

Ize8timmte8 Zclrema Zelzunden. Da8t ülzerall alier lreZeZnet man
den ìzeiden meÌ8t trape^IörmiZen Dlsuptlormen, der Zclimal-
oder lldocli8clielle und der öreikclielle.

V^ir lialzen Dereik aul den im Drient und in /Xlrilca lierr-
8clienden öraucli IiinZewie8en, an Ztelle von XlelcliZIoclcen
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Steinplatten zu verwenden, die man gegeneinanderschnellen
lässt oder mit Hämmern und Stöcken bearbeitet. Nicht nur
als Signalinstrumente traten diese Aufschlagplatten in Funktion
(wie z. B. bei den chinesischen Tempelwächtern), sondern sie

gingen mit so manch anderen morgenländischen Gepflogenheiten
schließlich in den christlichen Gottesdienst über. Man findet
derartige, allerdings nicht mehr aus Stein, sondern aus Hartholz

verfertigte Schlagplatten noch heute in griechischen,
armenischen und südslavischen Klöstern. Sogar in gewissen
Gegenden Deutschlands, die noch die Spuren einstiger sla-
vischer Besiedelung tragen, haben sich ähnliche Schlagwerkzeuge

erhalten, freilich mehr zu profanen Zwecken. Ich
erinnere an die während der Fastnachtstage so populäre, einst
aber auch für ernsthaftere Dinge in Anspruch genommene
braunschweigische Hillebille, die man mit zwei Hämmern
anschlägt.

Die im Latein der alten Kleriker als lignum sacrum, heiliges
Holz, bezeichnete Schlagplatte kommt häufig auch unter der
Benennung Simandra vor. Neuerdings hat sich der
verallgemeinernde Ausdruck „Klapperbrett" eingebürgert. Das
Klapperbrett führt nun freilich hinsichtlich Konstruktion und
Klangcharakter vom Wesen der eigentlichen Glocke ziemlich
weit ab. Es hat aber dieses Brettgeläute in der katholischen
Kirche spezielle Bedeutung erlangt dadurch, dass es als

Stellvertretung diente zu Zeiten, wo das Ritual das Erschallen der
Kirchenglocken verbot. Bekanntlich ist in katholischen Ländern
den Glocken schon am Gründonnerstag Schweigen auferlegt.
Es gibt verschiedene Motivierungen für diese Vorschrift, am
einleuchtendsten ist jene Begründung, wonach das Glockengeläute

in seiner Freudigkeit für die Karwoche ein unpassendes
Klangopfer sei. Jedenfalls scheint, wie aus dem ältesten Ritualbuch

der römischen Kirche hervorgeht, das Schlag- oder
Klapperbrett schon im frühen Mittelalter eine Rolle gespielt
zu haben, als dämpfendes Klangsymbol, das jenen Trauertagen
besser eignete als der volle, helle Schall der Gussglocken. Das
Brettgeläute hat sich namentlich in Spanien verbreitet, wo man
z. B. in Burgos und in Barcelona ganz raffinierte Schlagwerke
solcher Art zu bauen verstand. Aber auch in andern Gegenden
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Steinplatten ?u verwenden, die man gegeneinanderschnellen
lägst oder mit dämmern uncl Ztöcken hearheitet. laicht nur
als ZiZnalinstrumente traten cliese ^ulschlagplatten in Funktion
(wie 6. lzei clen chinesischen "(empelwächtern), sondern sie

gingen mit so manch anderen morgenländischen (^epllogenheiten
schließlich in clen christlichen (lottesdienst üher. IVIan lindet
derartige, allerdings nicht mehr aus Ztein, sonclern aus Dart-
hol? verlertigte Lchlagplatten noch heute in griechischen,
armenischen uncl süclslavischen Klöstern. 8ogar in gewissen
Oegenden Deutschlands, clie noch clie Spuren einstiger
slavischer llesieclelung tragen, hahen sich ähnliche Schlagwerk-
^euge erhalten, lreilich mehr ?u prolanen Zwecken. Ich
erinnere an clie während der Kastnachtstage so populäre, einst
aher auch lür ernsthaltere Dinge in Anspruch genommene
hraunschweigische Dillehille, die man mit ^wei Idämmern
anschlägt.

Die im Datein der alten Kleriker als /ignum sacrum, heiliges
Idol?, he?eichnete Lchlagplatte kommt häulig auch unter der
Benennung ^imanc/ra vor. Neuerdings hat sich der
verallgemeinernde Ausdruck ,,KIapperhrett" eingehürgert. Das Klap-
perhrett lührt nun Ireilich hinsichtlich Konstruktion und
Klangcharakter vom V^esen der eigentlichen (-locke Ziemlich
weit ah. Ks hat aher dieses brettgeläute in der katholischen
Kirche specielle Bedeutung erlangt dadurch, dass es als Ltell-
Vertretung diente ?u leiten, wo das Kitual das kirschallen der
Kirchenglocken verhot. bekanntlich ist in katholischen Kändern
den (»locken schon am (Gründonnerstag bchweigen aulerlegt,
bs giht verschiedene IVIotivierungen lür diese Vorschrilt, am
einleuchtendsten ist jene begründung, wonach das (»locken-
geläute in seiner Freudigkeit lür die Karwoche ein unpassendes
Klangopler sei. ^edenlalls scheint, wie aus dem ältesten Kitual-
huch der römischen Kirche hervorgeht, das Lchlag- oder
Klapperhrett schon im lrühen IVlittelslter eine Kolle gespielt
^u hahen, als dämplendes Klangs^mhol, das jenen "krauertagen
hesser eignete als der volle, helle bchall der (»ussglocken. Das
brettgeläute hat sich namentlich in Spanien verhreitet, wo man
2. b. in burgos und in barcelona gan? rallinierte Schlagwerke
solcher /Xrt ^u hauen verstand. ^Xher auch in andern (legenden

240



Europas hat dieser seltsame Ersatz des Kargeläutes Eingang
gefunden und hat man sich mit solchen „Pumper"- oder
„Rumpelmetten" befreundet.

Was nun die wirkliche, die volltönende Glocke anbelangt,
so ist nicht nur ihre solistische Auswirkung, sondern auch ihre
Verwertung im Verbände mit andern Kling-Instrumenten sehr
alt. Vor allem war den Carillon-Instrumenten im primitiven
Ensemblespiel der orientalischen Völker, zum Teil auch im
christlichen Mittelalter eine wesentliche Rolle zugedacht. Die
Bedeutung der Glocke in dieser kollektiven Anwendung wuchs
alsdann mit den Anforderungen und dem komplizierteren
Klangapparat des modernen Orchesters. Vornehmlich auf der
Bühne hat man sie eingebürgert, wo sie entweder, je nach den
Erfordernissen des Dramas, einfache Läutfunktionen zu
verrichten oder aber im Orchester als schallverstärkendes und stim-
mungsförderndes Instrument mitzuwirken hat. Neuerdmgs (seit
Mahler und Strauß) ist ihre Verwendung auch in der Symphonie,

respektive in der symphonischen Dichtung keine Seltenheit

mehr. Ein bekanntes Beispiel bietet die C-moll-Symphonie
von Gustav Mahler, der im „großen Appell" für die Auf-
erstehungsmusik „diverse gestimmte und drei ungestimmte
Glocken" vorschreibt. In der himmlischen Kirmess seiner
Vierten dagegen lässt Mahler Schelle und Glockenspiel sich
tummeln. Richard Strauß in seinem „Zarathustra" verlangt
beides, Glocke und Glockenspiel. Eine durchaus illusionistische
und dabei poetisch verklärte Imitation der Turmglöckchen ist
im Finalsatz von Bizets erster Arlésienne-Suite zu finden, wo
ihr obstinates Geklingel allen kontrapunktisch dagegen
geführten Motiven siegreich standhält.

Die Glocke als vollberechtigter Orchesterbestandteil
erscheint zuerst in der französischen Oper am Ausgang des 18.

Jahrhunderts. Der Singspielkomponist Dalayrac benutzte sie
in seiner „Camille", Cherubini in der auf dem Großen St. Bernhard

spielenden „Elisa" (Paris 1794). Seitdem ist Glockengeläute

als Füllung der Instrumentalpartitur und wo die dramatische

Situation es erheischt, ziemlich häufig geworden. Es sei

an zwei markante, dem Gedächtnis des Hörers ganz besonders
sich einprägende Beispiele erinnert : an das hochfeierliche
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Europas bat dieser seltsame Drsat? des Kargeläutes Dingang
gefunden und list man sicb mit solchen „Lumper"- oder
„Kumpelmetten" befreundet.

^Vas nun die wirkliche, die volltönende (docke anbelangt,
so ist nicbt nur ibre solistiscbe Auswirkung, sondern aucb ibre
Verwertung im Verbände mit andern Kling-Instrumenten sebr
alt. Vor allem war den darillon-Instrumenten im primitiven
Dnsemblespiel der orientsliscben Völker, ?um "(eil aucb im
cbristlicben IVlittelalter eine wesentlicbe Kode ^ugedacbt. Die
Ledeutung der (docke in dieser kollektiven Anwendung wucbs
alsdann mit den Anforderungen und dem komplizierteren
Klangspparat des modernen Drclresters. Vornebmlicb aul der
Lübne bat man sie eingebürgert, wo sie entweder, je nacb den
Erfordernissen des Dramas, einfache Däutfunktionen ?u ver-
ricbten oder aber im Drcbester als scballvsrstärkendes und stim-
mungsförderndes Instrument mitzuwirken bat. Neuerdings (seit
IVlabler und Ltraub) ist ibre Verwendung aucb in der L^mpbo-
nie, respektive in der s^mpboniscben Dicbtung keine Leiten-
beit mebr. Dm bekanntes Beispiel bietet die d-moll-L^mpbonie
von dustav IVlabler, der im „groben Appell" für die /Vuf-
erstebungsmusik „diverse gestimmte und drei ungestimmte
(docken" vorscbreibt. In der bimmliscben Kirmess seiner
Vierten dagegen lässt IVlabler Lcbells und (Glockenspiel sicb
tummeln. Kicbard Ltraub in seinem „^aratbustra" verlangt
beides, (docke und (dockenspiel. Dine durcbaus illusionistiscbe
und dabei poetiscb verklärte Imitation der durmglöckcben ist
im bmslsst? von Li^ets erster /VIesienne-Luite ^u finden, wo
ibr obstinates deklingel allen kontrapunktiscb dagegen ge-
fübrten IVlotiven siegreicb standbält.

Die (docke als vollberecbtigter Drcbesterbestandteil er-
scbeint Zuerst in der fran?ösiscben Dper am /Vusgang des 18.

^abrbunderts. Der Lingspielkomponist Dala^rac benutzte sie
in seiner „damk'//e", dberubini in der auf dem droben Lt. Lern-
bard spielenden „Dlisa" (Laris 1794). Leitdem ist (docken-
geläute als büllung der Instrumentalpartitur und wo die drama-
tiscbe Lituation es erbeiscbt, xiembcb bäufig geworden. Ds sei

an Twei markante, dem dedäcbtnis des Idörers gan? besonders
sicb einprägende Leispiele erinnert: an das bocbfeierlicbe
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Glockengebimmel in Mussorgskys „Boris Godunow" in jener
Szene, da der Herrscher die Archangelski-Kathedrale verlässt
und sich nach den Zarengemächern begibt, ferner an die tiefen
Gralsglocken in Wagners „Parsifal".

Natürlich hat man von jeher auf den Luxus verzichtet, für
derartige Bedürfnisse wirkliche gefäßförmige Glocken auf die
Bühne oder in den Orchesterraum zu bringen. Abgesehen von
den Kosten der Herstellung, würde das schon ihr Gewicht
verbieten. Man war daher frühzeitig auf Ersatzinstrumente
angewiesen, die ein Minimum von Raum benötigen, keine
besonderen Installationsschwierigkeiten bereiten und dennoch
den Glockenklang vortäuschen. Einstmals hat man sich
dadurch beholfen, dass gleichzeitig mit dem Klavier ein Gong
angeschlagen wurde. Da jedoch dieseProzedurnur ungenügende
Effekte hervorbrachte, kam das System der „Röhrenglocken"
in Aufnahme. Es handelt sich hiebei um eine Reihe von frei
nebeneinander schwingenden, schlanken Bronzeröhren, die auf
einander abgestimmt und mit dem Hammer angeschlagen werden.

Diese Praxis geht auf die Erfindung John Harringtons
zurück, der im Jahre 1885 zu Coventry seine ersten „Tabular
bells" goss. Andere Techniker haben das Röhrensystem noch
mit einer Klaviatur in Verbindung gebracht. Solche Kombination

zeigt z. B. das mit fünfzehn Glockenröhren ausgestattete
„Codophone" in der Pariser Großen Oper aus dem Jahre 1890.

übrigens beruht diese Art von Schallerzeugung auf einem Prinzip,

das den Ostasiaten schon in ältesten Zeiten bekannt war
und von den Naturvölkern noch heute praktiziert wird, nämlich
auf dem Versuche, Segmente von Bambus-Schäften aufeinander
abzustimmen.

Schließlich wurden für Bühnen- und Konzertzwecke auch
die aus Amerika stammenden Stabgeläute aus Stahl in Gebrauch

genommen, die man aus ökonomischen Gründen vielfach an
Stelle von Kirchenglocken verwendet. Der schwache Klang
der auf den Dreiklang abgestimmten, mit einem Holzhammer
anzuschlagenden Stäbe kann sich freilich mit der Schallkraft
der wirklichen Glocken nicht messen, jedoch außerordentliche
Ereignisse, wie vor allem die Beschlagnahme der Gussglocken
im Weltkrieg, zwangen die Kirchenbehörden in Deutschland
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(»locbengebimmel in lVlussorgsb^s „öoris Oodunow" in jener
Zzene, da der Derrscber die /^rcbangelsbi-Katbedrale verlässt
und sicb nacb den 2!arengemacbern begibt, kerner an die tieken
Oralsglocben in ^Vagners ,,?arsikal".

blatürlicb bat man von jeber auk den kmxus verzicbtet, kür
derartige öedürknisse wirblicbe gekäbkörmige DIocben auk die
Lübne oder in den Drcbesterraum zu bringen. ^bgeseben von
den Kosten der Verstellung, würde da8 scbon ibr dewicbt
verkneten. IVkan war daber krübzeitig auk brsatzinstrumente an-
gewiesen, die ein IVlinimum von Kaum benötigen, beine k>e-

8onderen Installationsscbwierigbeiten bereiten und dennockl
den dlocbenblang vortäuscben. Dinstmals bat man sicb da-
durcb bebolken, da88 gleicbzeitig mit dem Klavier ein Oong
angescblagen wurde. Da jedocb diese?rozedur nur ungenügende
bikkebte bervorbracbte, bam da8 Z^stem der „Köbrenglocben"
in ^uknabme. bis bandelt sicb biebei um eine Keibe von krei
nebeneinander scbwingenden, scblanben löronzeröbren, die auk
einander abgestimmt und mit dem Dsmmer angescblagen wer-
den. Diese?raxis gebt auk die birkindung ^obn Dsrringtons
zurücb, der im ^abre 1885 zu Doventr^ seine ersten ,,7uöu/ar
öe//s" goss. ändere "becbniber baben das Köbrens^stem nocb
mit einer Klaviatur in Verbindung gebracbt. Lolcbe Kombi-
nation zeigt z. 6. das mit künkzebn (^locbenröbren ausgestattete
„Dodop/ione" in der pariser (Groben Dper aus dem ^abre l 89b.
Dbrigens berubt diese /Xrt von Lcballerzeugung auk einem?rin-
zip, das den Dstasiaten scbon in ältesten leiten bebannt war
und von den ^laturvölbern nocb beute praktiziert wird, nämlicb
auk dem Versucbe, Legmente von 6ambus-8cbäkten aukeinsnder
abzustimmen.

Zcblieblicb wurden kür öübnen- und Konzertzwecbe aucb
die aus /Xmeriba stammenden Ltabgeläute aus Ltabl in debraucb
genommen» die man aus öbonomiscben (Gründen vielkacb an
Ltelle von Kircbenglocben verwendet. Der scbwacbe Klang
der auk den Dreildang abgestimmten, mit einem bkolzbammer
anzuscblagenden 8täbe bann sicb kreilicb mit der Zcballbrakt
der wirblicben (^locben nicbt messen, jedocb auberordentlicbe
Ereignisse, wie vor allem die Lescblsgnabme der Oussglocben
im V^eltbrieg, zwangen die Kircbenbebörden in Deutscblsnd
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zur Legitimation dieser Ersatzmittel. In der modernen
Orchesterpraxis sind an Stelle der Stab- und Röhrenglocken auch
Metallplatten oder -Scheiben getreten, die im Format ganz
verschieden gebaut werden. Wir bemerken in diesem
Zusammenhang, dass auch die Carillons, die von etlichen Meistern
des klassischen Oratoriums, respektive Musikdramas verlangt
werden, nicht als eigentliche Glockenspiele zu denken, sondern
für eine Art Stahlklavier geschrieben sind. Das gilt sowohl für
den schon erwähnten Carillon in Händeis ,,Saul" wie für das

noch populärere Papageno-Instrument in der „Zauberflöte",
das Mozart in der Partitur ausdrücklich als ein ,,istromento
d'accajo" bezeichnet hat. Und wo denn sonstwie, nach diesen

Musterbeispielen charakteristischer Verwendung, in der Oper
Glockenspiele vorkommen, wie etwa bei Meyerbeer („Prophet"
und „Afrikanerin") oder in der „Walküre", da sind durchwegs
Metallstabspiele gemeint. Mit andern Worten, die Entwicklung
drängte nach der Erfindung der Celesta, welche Mustels
Verdienst ist (1886) und bei unsern zeitgenössischen Komponisten
dank ihres weichen, silbrigen Klanges zu einem fast
unentbehrlichen Illustrationsinstrument geworden ist. Man denke
bloß an den „Rosenkavalier" oder an die feinfühlige Art, wie
Gustave Charpentier in seinem musikalischen Pariser Roman
„Louise" mit diesem modernisierten, sensiblen Stabklavier
umgegangen ist.

Die Geschichte der gegossenen, künstlerisch durchgebildeten
Einzelglocke weist zwar seit der Renaissance einen erstaunlichen
Künstlerfleiß auf, der sich allerdings um ein Problem zu wenig
kümmerte, das die moderne Glockenkunde just zur Hauptsache

erhoben hat, nämlich die exakte Bestimmung der
Tonhöhe, die allein eine reine Intonation ermöglicht. Heißt es
doch schon bei Schiller:

„dass von reinlichem Metalle
rein und voll die Stimme schalle."

Selbstverständlich war der Wunsch nach absoluter
Klangreinheit auch unter den alten Glockengießern rege, aber die
mathematischen Berechnungen, womit sich das Verhältnis der
Haupt- und Nebentöne bestimmen lässt, waren ihnen erst
mangelhaft bekannt, so dass auch die Intonation ihrer Kunst-
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werke nur zum Teil befriedigte. Da mochten denn diese ältern
Monumentalglocken durch ihr gewaltiges Brausen das ersetzen,
was ihnen an Feinheit des Klanges abging. Heute dagegen ist
man sich deutlicher bewusst, dass Schönheit und Charakter des
Glockentones von der Klangfärbe abhängen, das heißt, technisch
ausgedrückt, dass beim einfachen Anschlagen des Grundtones
die Nebentöne genau korrespondieren müssen. Es werden
daher peinlich exakt die Berührungsstellen ermittelt, wo beim
Erklingen die reine Terz, Quinte und Oktave als Neben-,
respektive Obertöne zu erscheinen haben. Erst wenn diese
Messungen präzis eingehalten und ihr Resultat im Profil der
Glockenrippe kenntlich wird, kann der ideale Glockenton
zustande kommen. Früher ist man diesem Klangideal oft durch
den Zufall oder durch langjährige praktische Erfahrung nahe
gekommen, heute geschieht es einzig und allein durch
wissenschaftliche Berechnung, indem man bestrebt ist, den Komplex
der Neben- und Obertöne mit dem Hauptton in das denkbar
günstigste Verhältnis zu bringen. Wo das erreicht wird (es handelt
sich bisher hauptsächlich um die Untersuchungen des Berliner
Professors Johannes Biehle, des gegenwärtig ersten Fachmannes
der Glockenwissenschaft), da ist man vollends berechtigt, die
Glocke unter die eigentlichen und selbständigen Musikinstrumente

einzureihen. Im Hinblick auf diese neuesten Experimente,

deren Ziel die absolute Reinheit des Metallklanges ist,
dürften sich dem zukünftigen Glockenton noch allerlei Möglichkeiten

erschließen.
FRITZ GYSI
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werlce nur xum 4"eil lrelriediZte. Da moclrten denn diese ältern
IVIonumeirtalZIoclcen durcir ilrr ZewaltiZes krausen das ersetzen,
was ilrnen an keinlreit des I^IanZes alzZinZ. Ideute daZeZen ist
man siclr deutliclrer Irewusst, dass Lclrönlreit und Llraralcter des
Oloclcentones von der XlanZ/uröe alrlränAen, das Ireià, teclrnisclr
ausZedrüclct, dass Ireiin einlaclren ^nsclrlaZen des (drundtones
die Idelrentöne Zenau korrespondieren müssen. Ks werden
dalrer peinliclr exalct die kerülrrunFsstellen ermittelt, wo lreim
krlclinZen die reine d^erx, ()uinte und Dlitave als Idelren-,
respektive Dlrertöne xu ersclremen lralren. Drst wenn diese
IVlessunZen praxis einZelralten und ilrr Resultat im krolil der
Oloclcenrippe lienntliclr wird, lcann der ideale (dloclcenton xu-
stände lcommen. krülrer ist man diesem KlanZideal olt durcir
den 2mlall oder durclr lanZjälrriZe pralctisclre DrlalrrunA nalre
Zelcommen, Ireute Zesclrielrt es einxiZ und allein durclr wissen-
sclraltliclre kereclrnunZ, indem man lrestrelrt ist, den Komplex
der l^lelren- und Dlrertöne mit dem Dauptton in das denlclrar
ZünstiZste Verhältnis xu lrrinZen. ^Vo das erreiclrt wird (es Irandelt
siclr luslrer lrauptsäclrliclr um die DntersuclrunZen des Lerliner
krolessors ^olrannes kielrle, des FeFenwärtiZ ersten kaclrmannes
der Oloclîenwissensclralt), da ist man vollends IrereclrtiZt, die
ddoclce unter die eiZentliclren und sellrständiZen lVlusilcinstru-
mente emxureilren. Im Idinìrliclî aul diese neuesten Experimente,

deren Äel die alrsolute keinlreit des IVletalllilanZes ist,
dürlten siclr dem xuliünltiZen dloclcenton noclr allerlei IVlöKliclr-
lceiten ersclrliel^en.

^11^ dVS I
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